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Über das Buch:


In einem Zeitalter, in dem Zeppeline die Lüfte beherrschen, Cyborgs zum Alltagsbild gehören und alles so hingenommen wird, wie es ist, lebt Tojo.


So hat sich die Arbeitereinheit 702 zumindest immer genannt. Warum, weiß sie selbst nicht so genau. Obwohl sie nur zum Arbeiten geboren ist, hat sich die Einheit mehrfach widersetzt und wurde bei einem der vergeblichen Versuche, ihr Gehorsam beizubringen, zu einem Cyborg transformiert.


Mit uralten Zahnrädern im Körper ist die Gedankenwelt im Kopf von Tojo aber noch lange nicht so, wie seine Besitzer es sich wünschen. Ganz im Gegenteil: Hinter dem Rücken der Sklaventreiber plant die andersdenkende Arbeitereinheit 702 eine Flucht aus den Fabrikmauern.




Prolog


Das Quietschen von Waggons, Rattern von Zahnrädern und Zischen dampfender Rohre erfüllt die große Fabrikhalle.


Alle Arbeiter schuften bemüht, konzentriert fertigen sie Gussformen an, bedienen gewaltige, jahrhundertealte und rostige Maschinen, prägen Zahnräder oder setzen Getriebe zusammen. Es herrscht Schweigen, jeder ist auf seine Aufgabe fokussiert. Der immerfort anhaltende Lärm in der Halle stammt einzig und allein von den immerfort laufenden Maschinen.


Die Atmosphäre in der alten, schon etwas verrosteten Fabrikhalle hängt davon ab, wo man sich aufhält. Vom Kontrollraum, der den Blick auf die große Halle freigibt, hat man das Gefühl, in einer gut organisierten Großfabrik zu stehen, in der eifrige Arbeiter beschäftigt sind. Der Raum befindet sich da, wo man alles sehen kann: ganz oben, hinter staubigen Glasscheiben, aus der Backsteinwand hervorragend wie ein luxuriöses Hochhaus über dem Armenviertel einer Stadt.


* * *


Unter den Arbeitern, die sich zwischen den Maschinen aufhalten, herrscht allerdings eine bedrückende Stimmung. Wenn man an ihnen vorbeigeht, wird man ignoriert, denn jeder ist nur auf die eigenen Aufgaben ausgerichtet. Als wären die Menschen an den Maschinen Roboter, die den ganzen Tag nur arbeiten und dabei vergessen haben, wie man fühlt. Ihre Blicke sind leer und ausdruckslos, ihre Körper abgenutzt wie die Maschinen um sie herum. Schmutzig und wahrlich erbärmlich anzusehen.


Man fühlt sich verfolgt zwischen den Maschinen und den zahlreichen kleinen Gängen dazwischen, wird ängstlich und will sich verstecken. Inmitten von all dem Dreck, Müll, Staub, der klammen Luft und dem abgekühlten Maschinendunst hat man stets das Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden. Doch außer den Arbeitern befindet sich keine Menschenseele hier, glaubt man zumindest auf den ersten Blick.


Aber das ist ein Irrtum. Denn genauso wie die Arbeiter der scheinbar nie zur Ruhe kommenden Fabrik stumm und fokussiert ihrer Arbeit nachkommen, so tückisch ist auch die Atmosphäre in den unzähligen Ecken dieser Fabrik: geheimnisvoll und rätselhaft.


In einem dieser düsteren Gänge befindet sich ein Wesen, das diese seltsame Stimmung verbreitet. Und es will hier raus.




Ein Auge voller Hoffnung


Wenn ab und zu, hier und da, ganz aus Versehen einmal irgendwo in der Fabrik etwas nicht nach Plan verlief, dann konnten durchaus die Füße der Oberaufseher daran schuld sein. Denn die Aufpasser saßen, nein, fläzten im Kontrollraum auf den rostigen Metallsesseln und hatten ihre in dreckigen Lederstiefeln steckenden Füße auf die Armaturen gelegt, die nahezu lückenlos mit Knöpfen, Reglern und Anzeigen bestückt waren. Eine ganze Reihe von blinkenden Lämpchen, Tastaturen, Alarmanlagen, Sensoren und Überwachungskameras verschaffte ihnen einen Überblick über das schier heillose Chaos aus Metall, Dampf und trostloser Beschäftigung unter ihnen.


Es schien trotz all der Maschinerie fast unmöglich, auch nur ansatzweise den Überblick zu behalten, geschweige denn irgendeine kleine Abweichung des großen Ganzen zu bemerken. Doch es brauchte nur eine einzige rostige Schraube in einem der Metallgestelle locker zu werden, und sie wurde binnen Minuten bemerkt und wieder festgedreht. Bei so einer peniblen Überwachung konnte man dann schon einmal einen läppischen Fußausrutscher auf den Armaturen verzeihen, vielleicht sogar auch zwei oder drei.


Aber die erbärmlichen Oberaufseher waren bei weitem nicht so stumpfsinnig und verschlafen, wie der erste Eindruck es vermitteln mochte. Ihnen fiel selbst bei 3000 Arbeitereinheiten auf, wenn nur eine von ihnen den Befehlen nicht gehorchte.


Wer brauchte in einer riesigen, den Markt dominierenden Fabrik schon Arbeiter, die nur unter gesunden Bedingungen und mit teurem Lohn lediglich halbtags ihre Arbeit verrichteten, wenn es Arbeitereinheiten gab, die zum Arbeiten geboren waren?


Die keine Pausen, keinen Lohn, keinen Urlaub, keine gesunden Arbeitsbedingungen brauchten. Denen nie beigebracht wurde, dass es so etwas wie Freiheit gab, und die ihr Sklavendasein einfach so hinnahmen.


Wie lautete ein schönes Sprichwort so treffend: Was man nicht weiß, macht einen nicht heiß.


Das Heißmachen übernahmen im Fall der Fabrik große Schmelzkessel und dampfende Rohre am Arbeitsplatz, und das rund um die Uhr und ohne Pause.


Die Arbeitereinheiten verrichteten ohne Murren oder Nachfragen ihr Leben lang und jeden einzelnen Tag dieselben Arbeiten. Auch wenn es nur banale Dinge wie beispielsweise das Öffnen der Türen von Schmelzkesseln waren. Sie verrichteten diese Tätigkeit ergeben und bis zur totalen Erschöpfung, die sie letztendlich in den Tod riss und am Arbeitsplatz ereilte. So plötzlich, nebensächlich und alltäglich wie die permanenten Standpauken der Aufseher vor Ort. Es gab keinen Ausweg für die Auserkorenen, denn Unwissenheit macht blind, und blind fand man keinen Ausweg, keine Lösung. Zusätzlich weckte dann noch die fehlende Fähigkeit, die Realität zu erkennen, die Neugier nicht. Jede ihrer Fragen wurde mit einer schnöden Lüge beantwortet, und es brauchte nicht viele Fragen, bis die Neugier einer Einheit für immer gestillt war. Außerdem wachten die Aufseher wie schlecht gestimmte Götter über sie. Sie konnten etwa Dike vom Olymp in ihrer wütenden Laune sehr gut imitieren, sobald auch nur ein nichtiges, kleines Detail nicht nach Plan verlief. Und war dies der Fall, so handelten sie gnadenlos wie Hades und ließen ihre Strafen so grausam ausfallen, dass nur Ares sie hätte übertreffen können.


Die Arbeitereinheiten fürchteten sie nicht, denn menschliche Emotionen wie Furcht kannten sie nicht, und folgten deshalb den Befehlen stumm und widerstandslos wie Roboter. Das Einzige, was sie von diesen unterschied, war ihre Beschaffenheit aus Fleisch und Blut.


Wenn dieser menschliche Körper nicht mehr ausreichte, den Forderungen standhalten zu können, so wurde bei denen, die zusammenbrachen, kurzerhand eine brachiale Veränderung des Körpers eingeleitet. Und nach dem Einbau mechanischer Elemente in den Menschenkörper blieb schließlich nur noch ein Cyborg übrig.


Besonders diejenigen, die das Geheimnis des wahren, geregelten Lebens außerhalb der Fabrikmauern entdeckten, hatten nach ihrem operativen Eingriff keinen eigenen Willen mehr. Ihr Charakter war gegen einen willenlosen Motor ausgetauscht worden. Es war unmöglich, diesen Eingriff geistig zu überleben.


Also, theoretisch.


Denn einer von ihnen hatte es dennoch geschafft. Während des scheinbar unfehlbaren Eingriffs in seine körperliche Persönlichkeit hatte die Arbeitereinheit 702 es bewerkstelligen können, ihren Charakter und eigenen Willen zu behalten. Ihre Klugheit und auch ihr Instinkt hatten sie vor einer Entdeckung beschützt. Einheit 702 stellte das System, in dem sie lebte, auf die Probe, denn, seit sie ihren Arbeitsplatz verlassen hatte, verbreitete sie jenseits der Maschinen das beunruhigende Gefühl, dass irgendetwas mit der allgemeinen Gesamtsituation der anderen Arbeitereinheiten nicht stimmte.


Arbeitereinheit 702 wollte flüchten. Raus aus der Fabrik, ohne zu wissen, was sich hinter den Mauern eigentlich verbarg. Sie hatte das Gefühl von Neugier nach all der manipulierenden Erziehung nicht verloren.


Gerade zwängte sie sich leise zwischen zwei frisch gefrästen, riesigen Zahnrädern hindurch. Zweimal so groß wie ihre zierliche Gestalt, waren die polierten Konstrukte der Maschine. Geheimnisvoll, ölverschmiert und majestätisch glänzten sie im fahlen Licht der trüben, alten Glühlampen, die nur noch hier und da schummeriges Licht verbreiteten.


Wachsam schaute sich die eigensinnige Arbeitereinheit um. Eines ihrer strahlend blauen Augen glänzte. In ihm spiegelte sich die Umgebung, die Einheit 702 aufsog wie ein Schwamm Wasser aufnahm. Das eine Auge folgte derweil automatisch den Bewegungen des anderen, allerdings ohne Iris, seltsam weiß und nicht mehr in der Lage zu sehen.


Die Zahnräder waren schuld daran, dass das mechanische Getriebe, das die linke - wenn man Einheit 702 von vorne ansah, die rechte - Hälfte des kleinen Gesichts einnahm, die menschlichen Organe verdrängte. Sie entstellten den kleinen, zierlichen Menschen aber nicht nur im Gesicht - auch der halbe Körper war davon betroffen. Sogar das Gehirn. Dass die Arbeitereinheit diesen Eingriff überhaupt überlebt hatte, bewies ihre Stärke, aber auch ihren Ungehorsam und ihr stetig stärker werdendes Verlangen, die Fabrik zu verlassen.


Die Arbeitereinheit hatte sich selbst Tojo genannt. Sie dachte, dass ein Name sie von den anderen Arbeitereinheiten, den anderen Nummern, abgrenzen würde. Schnellen Schrittes huschte Tojo weiter. Die Bewegungen ließen auf den ersten Blick ein Mädchen vermuten. Das schlichte Aussehen, die kurzen Haare und das übrige Verhalten erinnerten allerdings an einen Jungen. Um solche Dinge kümmerte Tojo sich aber nicht, es war das Leben, das interessierte und wichtig war. Tojo wusste auch gar nicht wirklich, was ein Junge oder ein Mädchen überhaupt war, fühlte sich einfach nur als bionischer Mensch, Cyborg, Humanoid, Lebewesen. Es gab nur Arbeitereinheiten und Aufseher, die kein Geschlecht besaßen.


Seit Tojo den Arbeitsplatz verlassen hatte, war eine Lücke im System entstanden. Die Aufgabe von Einheit 702 war nämlich, frisch eingelieferte Eisenbarren, die auf Laufbändern vorüberzogen, qualitativ zu sortieren. Früher hatte Tojo Tag und Nacht an seinem Arbeitsplatz gesessen und diese Aufgabe erledigt. Aber aus dem Wunsch, die Welt hinter den Fabrikmauern zu entdecken und die Eintönigkeit der Aufgabe hinter sich zu lassen, war die Idee geboren, zu fliehen.


Dass eine Arbeitseinheit fehlte, hatten die Männer im Kontrollraum schon längst bemerkt, und sie wetteten momentan um eine Flasche teuren Champagner, welche Sicherheitskamera die ausgerissene Einheit zuerst vor die Linse bekam.




Wo ist der Ausgang?


Tojo war schon zwei Tage unbemerkt in den dunklen Ecken der Fabrik herumgegeistert und wurde gesucht, seitdem ein rostiger Eisenbarren in der Schmelze angekommen war. Das passierte exakt fünf Minuten nach Verlassen des Arbeitsplatzes.


Tojo nahm sich in Acht vor sämtlichen Kameras im Gebäude und auch allen Personen, die zwischen den Maschinen umherliefen, um Essen auszuteilen. Einfach rein instinktiv. Da war keine feste Antwort auf die Frage des Warum. Aber im Endeffekt war es schlichtweg gut so.


Ja, das Essen war auch so eine Sache. Jede Arbeitereinheit bekam täglich eine Schüssel mit Essen und eine Phiole Wasser hingestellt, hatte zusätzlich aber noch unbegrenzten Zugang zu Benzin. Sei es, weil die Maschinen es benötigten oder weil Benzinleitungen durch die Fabrikhalle gelegt waren wie in anderen Gebäuden Wasserleitungen. Es befand sich also immer eine davon in unmittelbarer Nähe. Das war eine strategische Überlegung gewesen, denn irgendwann reichte das ›normale Essen‹ den Cyborgs unter den Arbeitereinheiten nicht mehr, denn ihre mechanischen Bestandteile brauchten zusätzlich künstlichen Treibstoff. Diese Entwicklung beeinflusste irgendwann den menschlichen Teil des Körpers so stark, bis die Cyborgs Nasenbluten bekamen und das Blut in ihren Adern durch den künstlichen Treibstoff ersetzt werden musste.


Tojo hatte in letzter Zeit immer öfter beobachtet, wie die Arbeiter stundenlang mit blutenden Nasen willenlos weiterarbeiteten, mit einem Benzinschlauch in der Öffnung an ihrer Stirn.


Es grenzte fast an ein Wunder, dass Tojo diesem Verhalten nicht auch nachkommen musste. Tojo brauchte nur ab und an Öl, um die Zahnräder im Gesicht und den sichtbaren, mechanischen Teil am Bein zu ölen, der die enge, bereits zerrissene Hose eines Tages vollends gesprengt hatte. Tojos menschlicher Anteil hatte über den materiellen gesiegt und die Führung übernommen. Vielleicht war auch der stetig wachsende Lebenswille der Grund dafür, dass sogar die maschinellen Teile des linken Arms und die halbe Brust wieder mit Haut überzogen und die Wunden zugewachsen waren.


Tojo dachte tagelang wie besessen an nichts anderes als Flucht. Raus, weg, verschwinden, einfach irgendwo weiterleben, neue Dinge erkunden. Nur bloß nicht länger in dieser eintönigen, entwürdigenden Fabrik weiter vor sich hinvegetieren.


Wie könnte man es am besten anstellen, hier rauszukommen? Was würde passieren, wenn man erwischt würde, und … wie sah die Welt außerhalb des Gebäudes aus?


Tojo war fest entschlossen, so schnell wie möglich zu erfahren, wie es dort draußen aussah, auch wenn es alles kosten mochte. Viel stand sowieso nicht auf dem Spiel.


Immer wieder benutzte Tojo auf seinen Streifzügen Umwege, um den Aufnahmen der Überwachungskameras um ihn herum zu entgehen. Wenn Tojo auch nur von einer einzigen von ihnen erfasst wurde, bedeutete das, dass in der ganzen Fabrik sofort mit Hunderten von Aufsehern eine Suchaktion gestartet wurde. Da würde Tojo ganz sicher gefunden werden, deshalb also die Vorsicht. Allein beim Gedanken an eine Festnahme, kamen Erinnerungen an die Oberfläche, die Tojo am liebsten für immer vergessen wollte.


Schon vor der Mutation zum Cyborg, war Tojo bereits ein paar Mal ausgerissen, bloß um in den nächsten Minuten von Kameras erfasst und von seltsamen, schreienden und großen Menschen, die sonst nie zu sehen gewesen waren, wieder eingefangen zu werden. Diese Männer, die ebenso breit wie groß waren und mit meterlangen Schritten zwischen den Maschinen nach ihm gesucht hatten, waren der Arbeitereinheit ein fremder, gruseliger Anblick gewesen, den sie weitestgehend zu vermeiden versuchte.


Gerade ging Tojo mit schnellen Schritten durch eine enge Gasse zwischen den Maschinen entlang, die durch dicke Messingrohre ihren heißen Dampf in Richtung Boden anstatt zur Decke ausstießen. Die dicken Schwaden hüllten den zierlichen Körper von Tojo völlig ein, erschwerten die Sicht, während ein metallischer Geruch in die Nase des Cyborgs stieg. Tojo ließ sich aber nicht davon beirren und stapfte einfach weiter. Es war düster in der Halle, doch die schwachen Lichter im nächsten Gang ließen Tojos maschinelle Gesichtshälfte kupfern schimmern, als sich der Dampf ein wenig lichtete. Mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck passierte Tojo, der Humanoid, Gang für Gang und machte dabei den Anschein, als könnte nichts und niemand ihm etwas anhaben.


Schon seit dem Verlassen seines Arbeitsplatzes war er auf der Suche nach einem Ausgang aus dieser riesigen Fabrik, hatte bisher aber noch keinen gefunden. Doch Tojo gab nicht auf. Ununterbrochen schlich er, der Cyborg, durch die dunklen Ecken der rostigen, alten Fabrik. Selbst wenn die Ausgänge streng bewacht wurden, er musste es irgendwie raus schaffen.


Nach einer brenzligen Situation, in der Tojo einmal fast wieder entdeckt worden wäre, hatte er sich auf eine Pressmaschine geflüchtet, wo er nun auf einem großen, angerosteten Fass saß, das Teil der Maschine war. Unter ihm ruckelte der Mechanismus und schüttelte Tojos leichten Körper sanft durch, was sehr angenehm war. Etwas müde rückte der Cyborg die abgerundete Schutzbrille auf seinem Kopf zurecht und drehte an einem Zahnrad in der linken Hälfte seines Gesichts, das anscheinend in keinen der Schaltkreise eingebaut war.


Trotz der unnatürlichen Entstellung sah Tojo überraschend menschlich und unschuldig aus, so dass sich ein Außenstehender unentwegt fragen würde, ob diese Getriebe in seinem Gesicht nicht vielleicht doch unecht und nur aufgeklebt waren.


Seit sieben Jahren trug die Arbeitereinheit nun schon diese Entstellungen auf ihrem Körper, seit sechs war sie offiziell zum Gehorsam umprogrammiert worden. Das schien so eine Masche der Fabrikleiter zu sein. Offiziell war auch, dass in den Produktionsstätten von Lasta Industries nur Menschen für ein angemessenes Gehalt und unter guten Bedingungen arbeiteten.


Jeder glaubte natürlich daran, weil, nun ja, es stand ja schließlich auf rauem Papier verewigt und von den Lettern der Schreibmaschine fast blindenschrifttauglich eingestanzt. Aber die Wahrheit kannten nur die Betroffenen.


Tojo hatte sich mit diesem Handicap abgefunden und machte nun einfach das Beste daraus. Er konnte letztendlich nicht wissen, dass sein Gehirn eine Manipulation überdauert hatte, oder gar begreifen, dass die Transformation zum Cyborg sämtliche Moralen des gesunden Menschenverstandes gebrochen hatte. Woher auch?


Die Arme um die Knie geschlungen, betrachtete Tojo die Maschinen um sich herum genauer. In seinem Kopf formte sich ein Bild der ganzen Fabrik wie ein digitaler Übersichtsplan. Fast alles war durch seine Streifzüge in kürzester Zeit erkundet worden und hatte sich in ihm eingeprägt. Bis auf den äußersten Rand, der natürlich am strengsten bewacht wurde. Es sah aus, als wäre auf Tojos imaginärer, dreidimensionaler Karte ein Bereich gelöscht worden, ohne den das Bild unvollständig wirkte.


Ein wenig deprimierend für Tojo, aber der junge Cyborg war dennoch optimistisch. Irgendwann würden die Kameras weg sein und sich dadurch eine Möglichkeit ergeben, alles zu erkunden. Tojo konnte es kaum erwarten. Diese Neugier übermannte sein Bewusstsein beinahe, sein Wissensdurst diesbezüglich war unglaublich. Stoppen konnte ihn nur noch der Tod. Aber nicht ein geistiger Tod.


Denn wer schon einmal eine Gehirnmanipulation überlebt hatte, konnte auch eine zweite überstehen, aber der körperliche Tod stellte ohne Zweifel eine Gefahr dar. Der junge Cyborg schwebte ohnehin seit dem unerlaubten Verlassen seines Arbeitsplatzes immerzu in Lebensgefahr. Die Aufseher könnten ihn jederzeit vernichten, ohne zu wissen, wo er sich befand. Denn dass fernentzündbare Nanogranaten in jenen Körpern eingepflanzt waren, die zu Cyborgs transformiert wurden, wusste keine der manipulierten Seelen. Dabei müsste einer der Aufseher lediglich ihre Nummer in irgendeine der zahllosen, wild blinkenden Maschinen im verglasten Überwachungsquartier eingeben und danach die Überreste des Opfers vom Fabrikboden zusammenkehren und über den Blechschrott entsorgen. Sämtliche humane Körperteile würden beim Einschmelzen nur allzu gut verbrennen. Es wäre also praktisch und ziemlich simpel.


Vielleicht war dies ein weiterer Grund, warum Tojo unbedingt aus der Fabrik ausbrechen wollte. Er hatte nämlich mit eigenem Auge gesehen, wie die modifizierten Körper wegen zu wenig Arbeitsleistung und zahlreicher Ermahnungen und Bestrafungen von innen heraus verletzt worden waren und sämtliche, dem Schmerz entsprungene Laute nicht unterdrücken konnten.


Die Schreie waren markerschütternd durch die Produktionsräume gehallt, die sonst nur von quietschenden Zahnrädern und zischendem Dampf erfüllt wurden.


Einem Lebewesen beim Sterben zuzusehen war kein schöner Anblick. Die schmerzerfüllten, vor Qual verzerrten Gesichtsausdrücke der Opfer, die Tojo beobachtet hatte, hatten sich unauslöschlich in seine Netzhaut eingebrannt. Er hatte nie begriffen, warum und wie diese Arbeitereinheiten gestorben waren, aber er hatte sich seit jeher gewünscht, nie selbst auf diese Art sterben zu müssen.


Den Kopf voller unschöner Bilder, saß Tojo völlig in Gedanken versunken auf dem Kessel. Minutenlang, stundenlang … einen halben Tag. Er fragte sich immer wieder, was passieren würde, wenn ihm die Flucht gelänge. Wie ein normaler Mensch lebte, konnte er schließlich nicht wissen, denn er hatte noch nie einen auch nur gesehen geschweige denn kennengelernt.


Wie benahmen sich richtige Menschen? Gab es sogar Cyborgs unter ihnen? Arbeiteten sie auch den ganzen Tag, oder konnten sie den ganzen Tag lang machen, was sie wollten? Was machte ein Mensch, der keine Arbeitereinheit war?


All diese Dinge fragte sich Tojo, während er auf der Maschine saß. Und er hatte sich fest vorgenommen, die Antworten herauszufinden.




Fluchthilfe


Nach endlosen Streifzügen, die allesamt von der ständigen Angst, entdeckt zu werden, begleitet waren, hatte die Arbeitereinheit 702 tatsächlich etwas gefunden, von dem sie dachte, es würde niemals eintreten: einen Ausgang.


Und auch wenn das Tor für die An- und Ablieferungen extrem streng bewacht wurde und an den umliegenden Maschinen überall Sicherheitskameras installiert waren, so war es doch eine potentielle Möglichkeit zur Flucht.


Tojo hockte auf einer Maschine in der Nähe seines ehemaligen Arbeitsplatzes und beobachtete die Aufseher, die an diesem Tag ein eigenartiges Verhalten zeigten. Sie ermahnten die Arbeitereinheiten unentwegt und erwarteten anscheinend noch mehr Leistung als sonst. Einige der vor kurzem in Cyborgs verwandelten Arbeitseinheiten mit Nasenbluten und jene, die nur noch von Benzin abhängig, geistig tot und Maschinen aus Fleisch und Blut waren, waren weggeschafft worden. Tojo wusste weiß Gott nicht, wohin, aber das Vorgehen an den Maschinen hatte seine Neugier mehr geweckt, als zu beobachten, wo die geistlosen Cyborgs hingebracht wurden.


Es war ein gruseliges, erschreckendes Bild, wie Menschen mit unheimlichen Gesichtern, teilweise extrem entstellt und mit Zahnrädern und Eisenteilen gespickt, wie Roboter ihre primitiven Arbeiten ausführten. Wie programmierte Maschinen. Es gab so viele Gemeinsamkeiten zwischen den endlosen Reihen von Arbeitereinheiten, aber dennoch waren alle auf ihre ganz spezielle und eigene Art verschieden.
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